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Francisca musste dringend mit jemandem reden, und es gab nur eine Person, die dafür in Frage kam.
Kaum war sie zu Hause, fuhr sie den Computer hoch und skypte Anouk an. Sie hatte Glück, Anouk war tatsächlich gerade online, und nur wenige Sekunden später tauchte ihr Gesicht auf Franciscas Bildschirm auf.
Sie freuten sich beide, sich zu sehen und zu sprechen, aber sie waren vorsichtig miteinander. Auch wenn Franciscas emotionales Leben neuerdings auf dem Kopf stand, hatte das, was zwischen ihnen geschehen war, ihre Beziehung verändert. Einerseits. Andererseits brannte Francisca geradezu darauf, Anouk alles zu erzählen und sie um Rat zu fragen. Doch zuerst hörte sie ihr zu (es war schrecklich und gleichzeitig schön auf dem Schiff, vor allem aber eine Menschenstudie), bis Anouk plötzlich fragte, was mit ihr los war. Selbst am anderen Ende der Welt merkte sie offenbar, dass etwas nicht stimmte.
Die geballte Aufregung der letzten drei Tage sprudelte in aller Ausführlichkeit aus Francisca heraus und endete mit der Frage: »Hat sich das damals mit Joel auch so angefühlt, als würde die Welt kurz den Atem anhalten?«
»Ja«, sagte Anouk. »So hat es sich angefühlt.«
Sie schwiegen nun beide, bis Francisca tonlos sagte: »Du meinst, ich kann davon ausgehen, dass ich mich verliebt habe.«
»Ja, davon kannst du ausgehen.«
Francisca wurde blass, sehr blass. Als hätte sie es nicht schon längst gewusst. Mehr zu sich selbst sagte sie verzagt: »Was soll ich nur tun?«
Anouk schaute ihr, so gut es per Skype ging, in die Augen. »Hör einfach auf dich selbst. Du wirst schon wissen, was du zu tun hast.«
»Hm«, murmelte Francisca.
»Worum geht’s eigentlich in dem Film?«, fragte Anouk.
»Um Freunde, die nach dem Abitur eine Reise machen wollen …« Francisca hielt inne. »Weißt du, was mir gerade auffällt?«
»Nein?«
»Alles spielt auf einem Schiff.«
Anouk grinste. »Du meinst, wir sind beide irgendwie auf einem Schiff? Stimmt, ist krass.«
In dem Moment klingelte es an der Tür. Francisca zuckte zusammen. Nervös zupfte sie an ihrem Oberteil herum, fuhr mit der Hand durch ihre Haare. »Das ist er! Wie sehe ich aus?«
»Was? Wer? Vincent? Super!«
»Sein Fahrer!«
»Welcher Fahrer?«
»Der mich zu Vincent bringt.«
»Das glaube ich nicht. Du wirst von einem Fahrer abgeholt!? Wo wohnt er?«
»Irgendwas mit A.«
»Im Adlon?« Anouk war nun ebenso aufgeregt wie Francisca. »Ich dachte, ihr geht ins Kino!«
»Ich muss los«, sagte Francisca und schickte einen Luftkuss Richtung Ozean.
»Melde dich bald!«, rief Anouk, aber Francisca war schon auf dem Weg nach draußen. Felix kam aus seinem Zimmer und lief ihr nach, in seiner lässigen eleganten Art. Selbst wenn er sich beeilte, sah er aus, als hätte er alle Zeit der Welt. »Du gehst weg? Ich wollte noch was mit dir besprechen.«
»Keine Zeit.« Francisca drückte Felix an sich, und während sie aus der Wohnung rannte, rief sie ihm zu: »Ich sage übrigens ab!«
Sie hörte noch »Was? Warte mal!« Aber sie blieb nicht stehen, sondern ging mit jeder Treppenstufe weiter in die Tiefe ihres Herzens hinab und wusste, das war die richtige Entscheidung. Wenn Vincent Interesse an ihr hatte, konnten sie sich auch so kennenlernen, ohne Set und Hauptrolle.
Sie trat auf die Straße, sah den geparkten, schwarzglänzenden Wagen, winkte Hassan vom Späti, der sie wie ein Alien anglotzte, als sie wie selbstverständlich im Wageninneren verschwand. Hassan wohnte und arbeitete praktischerweise im Erdgeschoss ihres Hauses und verkaufte ihnen nachts, wenn alle anderen Läden geschlossen waren, lebensnotwendige Dinge wie Alkohol und Süßigkeiten.
Der Fahrer begrüßte sie, fragte nach ihrem Musikwunsch, den sie nicht hatte, und fuhr los.
Sie schwebten über die Straßen, nicht einmal das Geräusch des Motors war zu hören.
Direkt vor dem Eingang des Adlon am Pariser Platz hielt der Fahrer an, im Hintergrund sah Francisca das beleuchtete Brandenburger Tor, ein Hotelpage öffnete ihr die Wagentür und begleitete sie zur Rezeption.
Ein weiterer Page führte sie zum Fahrstuhl, auf den sie gemeinsam geduldig warteten. Dann ließ ihr der Page den Vortritt, stellte sich in angemessenem Abstand neben sie und brachte sie anschließend zu Vincents Zimmer. Als ob sie das nicht allein geschafft hätte.
Francisca registrierte im Vorbeigehen den blauen, mit Ornamenten verzierten Teppichboden, die Designerlampen, die impressionistischen Bilder an der Wand, das teure, prunkvolle Interieur rauschte an ihr vorbei – unwichtige Nebensächlichkeiten, denn gleich würde sie Vincent allein treffen und mit ihm ins Kino gehen. Bei dem Gedanken wurden ihre Knie weich.
Kaum vor der Tür angekommen, wurde die auch schon geöffnet, und Vincent begrüßte Francisca mit zwei Wangenküsschen, gab dem Hotelpagen Trinkgeld und bat sie herein. Sein Look passte nicht zu der schicken Suite, er wirkte wie ein Hipster, der zufällig bei seinem steinreichen Onkel zu Besuch war. Francisca schaute sich im Zimmer um, und Vincent sagte: »Die andere Suite war nicht frei.«
»Ah«, sagte Francisca, als ob sie irgendetwas verstehen würde, von welcher anderen Suite sprach er überhaupt, und warum war sie nicht frei, und was hatte das mit ihr zu tun?
»Was willst du trinken?«
Sie zuckte mit den Schultern. »Was trinkst du?«
»Ich trinke nur so langweiliges Zeug wie Bionade und Cola und manchmal alkoholfreie Cocktails.«
»Du trinkst keinen Alkohol?«
»Nein.«
»Nie?« Francisca konnte es kaum glauben.
»Was ist so komisch daran?«
»Nichts«, sagte sie, »ich kenne nur nicht so viele Leute in unserem Alter, die keinen Alkohol trinken.«
»Ich habe mich noch nie darum gekümmert, was andere tun. Ich trinke keinen Alkohol. Ich mache viel Sport. Ich esse hauptsächlich vegetarisch, gehe früh schlafen und stehe früh auf. Ich arbeite ungefähr 300 Tage im Jahr. Hast du jetzt Mitleid mit mir?« Er blitzte sie aus seinen graublauen Augen an.
Sie blitzte zurück und stieß einen tiefen Seufzer aus. »Ja. Das klingt wirklich deprimierend.«
Er zog sie auf: »Willst du jetzt nichts mehr mit mir zu tun haben?«
»Kommt drauf an, wie sich der Abend entwickelt.«
Wie cool war sie eigentlich?
Glücklicherweise reagierte er nicht darauf, und bevor er es vielleicht doch tun würde, sagte sie schnell und klang dabei gehetzt: »Ich trinke dasselbe wie du.«
»Einen alkoholfreien Cocktail?«
»Ja.«
In seinem Blick lag Schalk, als er beiläufig hinzufügte: »Und dann werden wir sehen, wie sich der Abend entwickelt.«
Francisca tat so, als hätte sie es nicht gehört, und überspielte seine Worte mit einem lässigen »hm«.
Sie folgte Vincent in die Küche und beobachtete, wie er Obst schälte und klein schnitt, durch den Mixer jagte, in einen Shaker füllte, andere Ingredienzien dazukippte, alles schüttelte und schließlich in zwei Gläser füllte, jeweils einen Strohhalm reinsteckte und ihr den fertigen Cocktail entgegenhielt. Sie prosteten sich zu und sahen sich dabei in die Augen.
»Wann fängt der Film an?«, sagte sie nervös.
»Wann wir wollen«, antwortete er. »Komm mit. Ich dachte, wir gucken Open Air.« Er nahm sie an die Hand, seine Finger waren warm und leicht, dann trat er mit ihr auf die Dachterrasse, die ungefähr so groß wie die Suite war, also sehr groß, und jetzt verstand Francisca, was Vincent mit Open Air gemeint hatte. Sie schaute beeindruckt auf die Leinwand im Freien, die Soundanlage und die beiden bequemen Sessel, auf denen Wolldecken drapiert waren.
Er ließ ihre Hand los. »Hast du einen besonderen Wunsch?«, fragte er, da klingelte sein Handy. »Sorry.«
Er zog sich ins Wohnzimmer (ungefähr 100 Quadratmeter) zurück und sprach lebhaft mit jemandem, vielleicht mit einer Frau?, dachte Francisca, sie wusste schließlich nichts über sein Privatleben. Offiziell war von einer Freundin nichts bekannt, aber das hatte nichts zu bedeuten.
Kurz darauf kam er zurück. »Das war die Produzentin«, sagte er entschuldigend und zerstreute damit ihre Gedanken. »Und? Nachgedacht?«
Francisca nahm all ihren Mut zusammen, und gerade als sie ihm etwas wie ich fände es schön, mehr von dir zu erfahren, sagen wollte, obwohl das schon unausgesprochen schrecklich klang, kam er ihr zuvor: »Ich habe viele neue Filme auf Festplatte.«
»Okay«, murmelte sie, zum Glück hatte sie den Satz nicht ausgesprochen. Welchen Film? Ihr fiel nichts ein. Ihr Kopf war wie leergefegt.
Vincent schob die Sessel nebeneinander, breitete die Wolldecken aus, und als Francisca immer noch nicht geantwortet hatte, half er nach und sagte: »Es muss kein neuer Film sein. Wir können uns auch einen alten anschauen. Die mag ich sowieso lieber.«
»Okay«, murmelte sie erneut.
»Oder willst du gar keinen Film gucken?«
»Doch«, antwortete Francisca schnell. Sie hätte auch einen Horrorfilm geguckt. Die Vorstellung, fast zwei Stunden nah, Sessel an Sessel, neben Vincent zu sitzen, löste in ihr einen Gleichgültigkeitsreflex gegenüber allem anderen aus. »Such du einen aus.«
Er trat an den Rand der Terrasse und schaute auf die hellerleuchtete Stadt vor ihnen. »Komm mal«, sagte er, und sie folgte seiner Bitte. Sie standen nebeneinander, Schulter an Schulter, alles ist erleuchtet, dachte Francisca und fühlte sich wie in einer anderen Welt, in einer Vincent-Francisca-Welt.
»Lichter der Großstadt«, murmelte Vincent. »Wir schauen uns ›Lichter der Großstadt‹ von Charlie Chaplin an. Ich finde, das passt perfekt.«
»Stimmt.« Natürlich kannte sie Charlie Chaplin, aber nicht diesen Film.
So saßen sie unter freiem Himmel, bequem und warm in Decken eingehüllt, und schauten sich »Lichter der Großstadt« an. Romantischer konnte es eigentlich nicht sein. Francisca hoffte auf eine Geste von Vincent, dass er den Sessel näher an ihren schob, ihre Hand nahm, den Arm um sie legte – doch er schaute gebannt auf die Leinwand, während sie enorme Konzentrationsschwierigkeiten hatte. Der Impuls, die Hand nach Vincent auszustrecken, wurde immer größer, aber sie widerstand, es war unangemessen, sie wusste das. Ihre Gefühle für Vincent waren vielleicht übertrieben, sie kannten sich ja kaum, dennoch übte er eine unerklärliche Anziehungskraft auf sie aus.
Die Filmmusik hallte über die Dächer von Berlin, verlor sich im dunklen Himmel, und als am Ende das nun sehende Blumenmädchen den Tramp, ihren Retter, nicht wiedererkannte, ihm aber eine Blume schenkte, litt Francisca mit dem Tramp mit, hatte er doch alles für das Mädchen geopfert, um ihr die Augenoperation zu bezahlen, er liebte sie, aber sie erkannte ihn nicht, weil sie glaubte, ein Millionär habe ihr das Geld gegeben. Nach ihm hielt sie Ausschau, nicht nach einem armen Mann in Lumpen. Francisca merkte, dass Vincent sie von der Seite ansah, konnte aber den Blick nicht von der Leinwand wenden, so gespannt wartete sie auf das Ende. Der Film konnte doch nicht ernsthaft so enden, die Liebenden mussten einander finden, alles andere wäre unfair. Als das Blumenmädchen die Hand des Tramps berührte, erinnerte sie sich plötzlich und erkannte ihn. Ende.
Sie saßen einen Augenblick schweigend nebeneinander, jeder in seine Gedanken vertieft. Da sagte Vincent leise: »Du erinnerst mich an das Blumenmädchen. The cherry blossom girl.«
Francisca traute sich nicht, ihn anzuschauen. Ihre Wangen glühten. »Wie kommst du darauf?«
»Du erinnerst mich an sie, ich meine es überhaupt nicht negativ, wenn ich dir sage, dass du irgendwie genauso unschuldig bist. Ich habe nicht viele Menschen getroffen, die so sind und …« Seine Stimme erstickte. Er blickte zur Seite, aber Francisca sah die Veränderung in seinem Gesicht. »Was ist?«, fragte sie vorsichtig nach.
Sekunden später hatte er sein altes Gesicht wieder. Trocken stellte er fest: »Große Liebe gibt es eben nur auf der Leinwand.«
[...]

Über Janne Palmer
Hinter dem Pseudonym Janne Palmer steht die Drehbuchautorin und Filmemacherin Jeanette Wagner, die aus der Kleinstadt nach Berlin zog, dann als Berlin City Girl in WGs wohnte, in Cafés und Clubs abhing und nicht Schauspielerin wurde, sondern Regisseurin. Sie hat ein Faible für emotionale und existentielle Komödien. Heute lebt sie mit ihrer Familie in einer Berliner Altbauwohnung, in der die Fensterscheiben vibrieren, wenn die U-Bahn vorbeifährt.
›Heimliche Träume‹ ist der zweite Band der Reihe ›Berlin City Girls‹. Der erste Band, ›Verbotene Nächte‹, ist ebenfalls bei FISCHER lieferbar.
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